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Weihnachtsſtimmen. 
Von Rudolf Bunge. 


Unter fiefem Schnee die Welt, 
Doch im Herzen Blüh'n und Sproſſen— 
Sternenlicht, vom Himmelszelt 
Auf die Erde ausgegoſſen — 
Fromme Hirten hier im Tal, 
Dort des Wellerlöſers Wyppe: 
Heil ge Macht voll Licht und Strahl, 
Feſernd grüßt dich jede Lippe! 


Heil'ge Nacht, du ſüße lacht, 
acht der grünen Tannenbäume, 
Wo die Engel halten Wacht 
Ueber gold ne Kinderträume, 

Wo die ärmſte Menſchenbruſt 
Sich dem heil gen Licht erſchließel, 
Dus vom Himmel unbewußt 
Weihnachtsfreude niedergießet 


Führe du gen Bethlehem 
Heute noch die frommen Hirten! 
Kön'ge von Jeruſalem, 
Bringet Weihrauch, bringet Ryrten 
Zeigt es, daß der große Streit, 
Der die Menfchen trennt, nur Lüge, 
Daß die Ciebe Blumen fireut 
Auf des ärmſten Kindes Wiege! 


Engel grüßen euch daraus 
Habt ihr nicht den Ruf vernammen 
„Tretet in des Armen Haus,“ 
„Laßt die Kindlein zu euch kommen!“? 
Jedes Kind ein Chriſtuskind, 
Deſſen Herz noch rein von Lüge, 
Und die Hütten Bethlems find, 
Wo die Armut in der Wiege. 


% 


Drum, ihr Hirten, nehmt den Stab 
Und le eure Herden, 
Zieht gen Bethlehem hinab 
Fried' und Freude ſei auf erden! 
Denn es leuchtet hell der Stern, 
Dem zu folgen euch befchieden : 

ebt die Ehre Goll, dem herrn — 
Aber feiner Welt den Frieden! 


Weihnachten. 

Weihnachten! 

Weiche Gefühle und Stimmungen erwachen 
in unſerer Seele, welche Bilder ſteigen vor un⸗ 
ſerem Saen Auge auf, fobald dies Wort an 
unſer Ohr Klingt! Durch unfer Gemüt zieht's 
wie ſanſte, liebliche Muſik, deren Töne Träume 
und Erſnnerungen aus dem Paradieſe unſerer 
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Kindheit hervor zaubern: ZLeife taumeln große 
Schneeflocken auf die Erde herab... Durch 
die Tannen und alten Föhren geht's wie ein 
Raunen unſichtbarer Geifter .. Und drinnen 
im traulich-warmen Stübchen — CTannenduft, 
geheimnisvolles Flüſtern und heiliges Erſchau⸗ 
ern vor der Weihe der Stunde Ueberall 
aber weht der Hauch der weltumfpannenden, 
ewigen Liebe: 
„Und Friede auf Erden!“ 

Es iſt doch etwas Wunderbares und Ge⸗ 
heimnisvolles um das Weihnachtsfeſt! Zwar 
haben auch andere Feſte ihre Schönheiten und 
Ueberlieferungen aufeuweiſen, aber keines ift 
fo eng mit unferem inneren Menſchen verwach⸗ 
fen, keines wurzelt fo tief im Seelenleben jedes 
wahren Chriſten, wie gerade das Feſt der großen 
Lebe und des Friedens. I uns doch der 
Friede ein inneres Bedürfnis, und wir lauſchen 
gern den Verkündigungen, die ihn uns ver- 
heißen. Sobald nun die Weihnachtsglocken er- 
Klingen, beginnt der Funke der großen Liebe, 
der mit dem Stern über Bethlehem in unſerem 
Herzen aufgegangen iſt, zu glimmen und zu 
ſprühen: ein ungehemmtes Sehnen erfaßt das 
geguälte Menſchenherz. Der Funke im eigenen 
Innern leuchtet auf in einer Flamme, die hin⸗ 
durchbrechen möchte durch die ſie umgebende 
harte Hülle menſchlicher Zweifel und Vorurteile, 
um ſich mit anderen Flammen ähnlich fühlen- 
der Menſchenherzen zu vereinigen in ein Meer 
der großen, ſelbſtloſen Ciebee 

Doch wie weit, wie unendlich weit iſt die 
Menſchheit noch von dem Ziele entfernt, dem 
fie zuftrebt! Die zwei Jahrtauſende ſchweren 
Ringens ſind faſt ergebnislos geblieben. Ja, 
man könnte angefihts unſerer ſchweren Zeit 
faſt ſagen, daß die Welt immer mehr in Fried⸗ 
und Liebloſigkeit verfinkt. Wird doch noch im ⸗ 
mer ftatt der Friedenspalme die verderbenbringende 
Kriegsfackel geſchwungen, und noch immer re⸗ 
giert nicht Liebe, ſondern grenzenlofer, unaus- 
löſchlicher Haß die Herzen der Menſchen. Helle 
Verzweiflung aber könnte ſich unſer bemächli⸗ 
gen wenn wir erleben müſſen, daß ſogar be⸗ 
rufene Derkündiger und Dermittler der Tläch- 
ftenliebe und des Friedens ſich nicht Icheuen, an 
geheiligter Stälte Funtzen überſchäumenden Haffes 
und verderblichen Unfriedens in die ihrer Seel- 
forge anvertrauten Menſchenherzen hineinzu- 
freuen — — — 

kluch diesmal begehen wir Weihnachten in 
einer fried- und liebloſen Zeit. Aber jeder 


Möge dieſes Weihnachtsfeſt uns Stunden 
weſhevoller, innerer Einkehr bringen, in denen 
wir vielleicht erkennen, daß ſich der Menſch oft 
ſelbſt Hinderniffe in den Weg legt, die ihm die 
Erreichung des Zieles fo ſchwer machen; daß 
er ſein Herz oft mit einer harten Schale von 
Zweifeln und Dorurteilen umgibt, durch 
die die zarte Flamme der Liebe nicht hin⸗ 
durchdringen kann. Und wenn wir dies er- 
kannt haben, dann ſind wir einen gewaltigen 
Schritt vorwärts gekommen und können freudig 
in die Zukunft ſehen und der feſten Zuverficht 
ſein, daß wir einmal wahre Weihnachten feiern 
werden, ein Weihnachten der Liebe und des 
Friedens. O. Zielke. 


Altes Kulturgut (2). 


Im vorigen Jahre brachten wir unter diefer 
Ueberſchrift einen Auffab, der die ftoffliche Seile 
unſerer Kultur hervorhob, der auf die vielen 
aus der Däter Zeit ſtammenden Bücher, Buder, 
Gerätſchaften hinwies und deren ehrbietige 
Schonung und Aufbewahrung anempfahl. Dies- 
mal wollen wir auf eine andere Art von Kul- 
turgütern hinweiſen, auf die geiſtigen 
üter. 

Unfere Vorfahren, die im Laufe der letzten 
150 Jahre nach Polen eingewandert find, ka- 
5 aus den verſchiedenſten Gegenden Deutſch⸗ 
ands, 
Mecklenburg, Brandenburg, Heffen-Kaffel u. . w. 
Stets kamen ſie aber aus einem lebendigen 
Kulturkreife, der feine befonderen Eigentüm- 
lichkeiten: Mundart, Gefiltung, Denkungs- 
weiſe, Lebensgewohnheit, Wirtfchaftsform, Klei- 
dung und Speife zu eigen hatte. Die men-. 
fen, feien fie auch noch fo eng ihrer Herkunft 
und Sprache nach verwandt, unterfeheiden ſich viel⸗ 
fach im inneren und auch im äußeren Weſen. 

Doch gibt es mancherlei verwandte, ähn⸗ 
liche Züge im Geiſtesleben einer größeren Volks⸗ 
gemeinſchaft, 2. B. zeichnen uns Deulſche die 
kirbeitsfreudigkeit, die Ehrlichkeit, der Samilien- 
finn, die Treue vorteilhaft aus. Doch auf et- 
was ganz Befonderes, das uns Deutſchen eben⸗ 
falls mit in die Wiege gegeben wurde, möchte 
ich hinweiſen: 5 die Liebe zum Ge- 
fange. Welches Volk auf Erden hat fo herz- 
innige, tiefe, zu Gemüt gehende Lieder wie un⸗ 
for deutfches? Mon nehme z. B. die Heimat⸗ 
lieder. kluf die verſchiedenſte Art und Weiſe, 
lufiig und traurig, ernft und vergnügt wird der 


wahre Kämpfer um das Gute und Ideale wird Abſchied von der Heimat beſungen. Alle Mal 


darum doch nicht verzagen, ſondern unentwegt 


den Pfad weiterſchreiten, der endlich doch die 
Menſchheit zu ſichfſeren Höhen führen wird 


| 


trifft das Lied aber den Kern der Sache. Wei- 
ter haben wir Deutfche einen der ſchönſten 


Sagenkrei fe: das gewaltige Tlibelungen- 


fo aus Württemberg, Baden, Bayern, Ir 
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lied, wo die böfen und guten Eigenfchaften un- 
jerer Volksſeele ſo klar an den Tag treten. 
Weſſen Herz iſt nicht entbrannt in Liebe und 
Bewunderung zu dem edlen, tapferen Siegfried, 
dem Sinnbilde germaniſchen Urweſens? Oder 
der herr zerreißende Jammer der Kriemhilde, 
Siegfrieds unglücklicher Gattin, wen hat er kalt 
gelaſſen? Es gibt noch eine ganze Reihe der 
wunderſchönſſen Sagen und Ueberlieferungen 
aus der grauen Dorzeit unſerer Stammesge- 
ſchichle, die aufzuzählen über den Rahmen 
meines fluffatzes ginge. 


die Phantafie geſtärkt und entwickelt, das Ge- 
müt vertieft und veredell. Sbenſo ging es mit 
unſeren ſchönen Volksliedern, vornehmlich den 
£iebestiedern. Gegenwärtig iſt man geiſtig arm 
geworden. Den alten Schatz aus der Väter Zeit 
tzat man leichtſinnig von ſich geworfen. Hur an 
das Leibliche wird heutzutage gedacht. Hin und 
wieder kommt man auch zur Kirche. Daß der 
menſchliche Geiſt mittlerweile nach anderer Noſt 
techzt, ſoll er nicht verkommen oder ausarten, 
das empfinden wenige. Darum heraus ans 
Tageslicht mit den alten Kulturſchätzen des Geiſtes: 


Jedoch weiter. Hat noch niemanden das dem deutſchen Volkslied, der deut ⸗ 
ſchlichte, fo in die Tiefe, ins innerſte Gemütge- |fhen Sage und dem herrlichen deutlichen 
hende deutſche Märchen, wie es uns die Brü- | Märchen der Brüder Grimm, des Hauff, Bech⸗ 
der Grimm aufgezeichnet haben, Stunden der | ftein, kinderſen! 
reinſten Freude bereitet? Ach, was? — Mär⸗ Habt eure Freude und Vergnügen daran, 
chen! Welch vernünftiger Menfch ließt oder er- ſchätzt und ehrt fie, wie es ſich gebührt und 
zählt heute noch Märchen, Gemach, mein überliefert den teuren Schatz euren llach⸗ 
Freund, Das Märchen iſt ein feines, zartes kommen. Dadurch ehrt ihr euch ſelbſt, wie 
Gebilde, von einer unvergleichlichen Einfachheit auch den Geiſt und das Andenken eurer Dor- 
und Klarheit. Die meiſten Märchen find vor fahren, der allen Deutſchen, als deſſen Erben 
Jahrtaufenden entſtanden, wo die Menſchheit wir jedenfalls den Mut haben, uns zu bekennen. 
noch ſehr tief in der Wildnis oder, wie man fl. Breyer, 
foat, in den Kindheitsjahren ihrer Entwickelung 
ſtak. Mleift liegt eine uns heute ſchwerverſtänd⸗ 
liche Urfache dem Entſtehen des Märchens zu 
Grunde. Hieraus iſt auch erklärbar, warum 
Kinder in allen Zeiten die Märchen ſo gern 
gern haben. Es entfpricht vollftändig ihrer gei- 
fligen Entwickelung, ihrer Denkungsart, Muß 
das Kind im einzelnen doch diefelbe Stufe der 
Entwickelung durchlaufen, wie ehemals die 
Menſchheit als ganzes genommen. Weil das 
Märchen in ferner Kindheitszeit der Menſchheit 
entftand, deshalb iſt es dem Kinde fo nahelie- 
gend. Gut, was foll aber der Erwachſene da- 
mit beginnen? „Wenn ihr nicht werdef, wie 
die Kinder .“ Sagt der Heiland. Willſt du 
von des Tages Mühe und Plage abruhen 
oder des Sonntags, vornehmlich im Winter, 
mit feinen langen benden, die Zeit kürzen, | 
wie gut ift es dann, ein einfältiges Märchen 
zu hören. Die Geſtalten des Märchens, die 
Prinzen und Prinzeffinnen, die Zwerge und 
Hexen laſſen einem gänzlich den grauen Alltag | 
mit feinen Sorgen vergeſſen. Man ergeht ſich 
in ein fonniges Frühlingsland, wo alles fo ganz 
anders ift, als bei uns. Man wähnt ſich in 
die eigene Kindheitszeit verſetzt, liebliche Erin- | 
nerungen an Eltern und Geſchwiſter ſteigen aus 
der Vergeſſenheit herauf, — wie Frifgebadet | 
fühlt ſich die Seele, ganz verjüngt. Iſt fo ein 
Erlebnis nicht ſchön, nicht wert, daß wir es 
durchkoſten, empfinden. Sollen weir nur ſtets 
an den Mammon denken, daran, „mas werden 


Weihnacht. 


Weihnachtsglocken klingen wieder 
Durch die Macht von Turm zu Turm! 
Weihnachtsglocken . Weihnachtslieder 
Schweige, ſchweige, Winterſturm! 


Schweige, Elend! . Schuld und Schmerzen, 
Schweiget in der heilgen Nacht! 
Frieden hat den Menfchenherzen, 
Troſt das Himmelskind gebracht. 


Ad, du Kindlein in der Krippen, 
In der Hülte ſchlicht und arm, 
Von dem Lächeln deiner Lippen 
Wird die kalte Erde warm. 


Deiner Aeuglein himmliſch Glänzen 
Wandelt Nacht in hellen Tag, 

Steckt der Trübſal Ziel und Grenzen, 
Lindert alle Rot und Plan. 


Senke deine Augenfterne 

fluch in meine kranke Bruſt. 
Ad, ich wünſchte mir fo gerne 
Weihnachtsfrieden, Weihnachtsluſt 


Julion Witt 


Zwei Weihnachten. 


Der Volksfreund. — Sonntag, den 52. Dezember 1921. 


Unebenheiten des Rades aus und umgab 
ſchließlich das ganze Rad wie ein dicker Raifen, 


: und die Mühle mußte ſtehen bleiben, 


Wenn es nach Meifter Konrads Wünſchen 
ginge, fo mochte fie ſtehen, bis Tauweſte rein 
trat: Mehl für ſich hatte er im Vorrat und bei 
Gelde mar er auch. Für die ganze Umgegend 
reichte das Mehl nicht, und darum plagten ihn 
die Ceute, denn die Feiertage waren vor der 
Tür nnd nachher gabs Hochzeiten die fchwere 
Menge. Ob er wollte oder nicht, er mußte die 
Mühle in Gang bringen. 

So ſtand er denn, wie geſagt, unten am 
Mühlenrad und ſchlug das Eis ab. Das iſt 
keine angenehme Arbeit, wie jeder wohl be⸗ 
greift: Meiſter Konrad überließ fie darum 
gern feinen Geſellen, doch der alte Auguft war 
kaprig, und den andern hatte er in die Stadt 
geſchicht. Bis jener zurückkam, mußte ers al- 
lein machen. Daß er ſich ſchon deshalb nicht 
in der roſigſten Laune befand, ift klar. Wer 
aber feinen Geſichtsausdruck beobachtete und 
fein Brummen hörte, konnte nicht im Fmeifel 
darüber fein, fein Unmut habe noch einen tie- 
feren Grund. Zei feinen Hämmern ſtieß er 
manchmal zwiſchen den Zähnen die Worte her⸗ 
vor: „Daß doch der Schlag treffe“. Schön 
ſind dieſe Worte nicht, auch wenn jemand die 
Schläge gegen das Eis führt, aber immerhin 
entſchuldbar, doch galt dieſer „fromme“ Wunich 
dem dritten Nachbar Willibald Wingert. Und 
warum wohl? 

Der Waſſermüller Konrad Hildebrandt ung 
der Zimmermann Willibald Wingert waren bis- 
her gute Freunde. Beide als die einzigen im 
Dorfe betrieben außer der Landwirtſchaft noch 
ein Gewerbe. Dies gab der Freundſchaft eine 
wichtige Grundlage. Sie befuchten einander oft 
lernten ſich gut kennen und mochten ſich feit- 
her gut leiden. Woher denn auf einmal dieſer 
fierger? Es ging um ein Haus in der nahen 
Stadt. 

Der Müller wünſchte es zu kaufen, weil er 
dort eine eigene Bäckerei einrichten wollte, Er 
wollte die Mühle beffer ausbauen, Getreide 
aufkaufen und mahlen und nachher in jener 
Bäckerei verbacken. Davon verſprach er ſich 
einen netten Gewinn, wie er überhaupt auf den 
Beſitz einen großen Wert legte, ja ſogar 
einen zu großen. Warum kaufte ers alſo nicht? 
Er wollte die Beſitzerin, eine Witwe, die dns 
Haus wohl verkaufen mußte, durch öfteren 
Abbruch der Kaufverhandlungen gefügiger ma- 
chen, ſie hinhalten. bis fie es für einen noch 


wir eſſen und trinken“. Ich weiß, man wird 
fagen, da iſt doch die heilige Schrift. Gut, aber 
man kann doch nicht ftets an einem Buch, an 
einer Sache halten. kluch im Märchen redet 
Gott zu den Menſchen, man muß nur die Sprache 
des Märchens verſtehen, z. B. Hänſel und Gretel, 
wie fein wird dort von dem fo ſchweren Kampf 
des Vaters mit der Stiefmutler geſprochen. Oder 
wird nicht im Märchen auf gane einfache Weiſe 
dos Gute belohnt und das Böſe geſtraft? 

Leider weiß ich nur zu gut, daß die Sitte 
des Märchenerzählens bei unſeren Dolksgenoffen 
völlig in Verfall gekommen iſt. Mancher deucht 


niedrigeren Preis abließ. Sie wurde deſſen 
ſchließlich müde und, ohne von Verhandlungen 
irgend etwas zu verlautbaren, f verkaufte 
fie es kurzerhand dem Wingert. 


Dieſer fand als Sachverſtändiger den Preis 


Don Rektor M. Schmit, 

Es war etwa zwei Wochen vor Weihnachten. 
Da Nand der Waſſermüller Konrad Hildebrandt 
draußen am Mühlenrad. Tiun iſt zwar eine 
Waſſermühle ein wunderſchönes Ding und da- ſehr mäßig und darum erwarb er es troß fei- 
rum oft beſchrieben und auf Bildern gemalt ner geringen Barmittel. Der Mütter huldigte 
worden, dazu hielt Meifter Konrad die feinige | dem Giundſatz, daß in Geldangelenenheiten die 
für die ſchönſte und befte im weiten Umkreis. Freundſchaft aufhöre, darum verſchwieg er auch 
Doch, wie es mal in der Welt iſt, haben alle vor feinen beſien Freunden, ſomit auch Wingert 
Dinge eine Kehrfeite, und auch die Waſſermüh⸗ gegenüber, von feinen Adfichten in Bezug auf 
len machen davon keine Ausnahme, und das das Haus. Tlichisdeftoweniger glaubte er es 


Ueble bei dieſen [Mühlen iſt eben die Winters- |nicht, daß der Zimmermann von ſeinen Der- 
zeit. Nicht als ob Konrads Mühle im Winter 


ſich zu klug, der andere zu fromm. Es iſt aber weniger ſchön wäre als in der ſchönen Mlaien- 
nicht fo. Im Märchen ſteckt eine große Weis- zeit; wenn das Waſſer im Chriſtmonak über 
heit, eine Herzensgüte und wärme. wie kaum das Rad brauſte und in taulend Tropfen“ zer- 
in einem anderen Erzeugnis des menſchlichen ftob, wenn es an allen Teilen des Rades an 
Geiftes. Den beften Dichter will es kaum ge- den Balken und Stützen wunderliche Eiszapfen 
lingen, ein einigermaßen annehmbares hübfches, | bildete, und wenn in Tropfen und Eiszapfen das 


gefühlechtes Märchen zu ſchaffen. 

Vor 50 Jahren war es überall in Stadt 
und Land, wo Deutſche wo en, Sitte, an lan- 
gen Winterabenden ſich n inlärchrnerzählen zu 
ergöhen. Dadurch wurde die 6 dungskraft, 


helle Sonnenlicht ſich in allen Farben des Re⸗ 


handlungen mit ver Eigentümerin nichts wiſſe 
und überſchüttete, als er geſtern vom Kauf er- 
fuhr, den ahnungsloſen Wingert mit heftigen 
Vorwürfen. Hätt er in freundlicher Weiſe die 
Sache vorgetragen, fo hätle der Zimmermann, 
der freilich das Haus ſeinem älteſten Sohne zu⸗ 
gedacht hatte, mit ſich reden laſſen, denn Schul- 
den drücken, zumal wenn ihrer viele ſind. Und 


genbogens brach, — dann vol Meifter Konrads Schulden hat Wingert machen müffen. Weil 
Mühle ein entzückendes Bild, wohlgemerkt für ihn aber der Müller ziemlich grob anfuhr, feine 
einen Maler, aber Meifter Konrad dachte darüber | Derficherungen mißtrauiſch verlachte, . fo ſtieß 
anders. Das Eis füllte das Lager wie alle ihn auch der Bock es gab eine ungemötſiche 


— —ͤ — 


Hildebrandt — — 


Auseinanderfeßung, und die bisherigen Freunde 
ſchieden im bilterſten Grimme don einander. 

Darum hieb der Müller fo derb drauf und 
glaubte, mit jedem Schlag feinen Nachbar zu 
treffen. Hun leidet es unſer Herrgott nicht, 
wenn jemand feinem Hächſten Böſes wünſcht, 
oder nennen wir das Kind beim rechten amen 
— wenn er ihm flucht, und es paſſiert allemal 
dabei ein Iißgeſckick. Weil es ſich auf den 
defrorenen Balken unſicher ſtand, fo ſtützte er 
ſich zuweilen mit der behandſchuhten linken 
Hand am Rade. Und wie er wieder einen tüch- 
tigen Schlag, mit dem böfen Wunſche begleitet, 
tat, fo ftieß er mit dem Ellenbogen etwas an 
und trifft — aber beileibe nicht das Eis, fon- 
dern feinen eigenen Daumen an der linken 
Hand. Er hörte, wie man ſagt, die Engelein 
im Himmel fingen, und das Werkzeug entglitt 
feinen händen. Fuerft riß er den Handſchuh 
herunter und fuhr mit dem Daumen in den 
Mund, dann wieder fuchtelte er damit in der 
kalten Luft herum, um ihn abzukühlen, aber 
das half nicht viel, oder richtiger geſagt, es 
half gar nichts, endlich ſtechſe er ihn gar in 
die heruntergefallenen Sisſplitter. Als er ihn 
wieder der großen Schmerzen wegen hervor 
zog, war der Daumen braun und blau und 
dick angelaufen, wie ein frifcher Pfannkuden 
im ſiedenden Oele. 

Unter ſolchen Umſtänden war an ein Wei- 
terarbeiten nicht zu denken, Ohne ſich nach 
dem entfallenen Werkzeug umzufehen, ging er, 
unterwegs noch unterdrückte Verwünfchungen 
ausftoßend, ins Haus. Während ihm feine 
Tochter Frieda den Finger verdand, klopfte es 
an der Tür, und herein trot in feinen Anzug 
Bruno Wingert, der Sohn vom fllten. 

Er war der Frieda gut und fie ihm nicht 
minder, doch kriegte fie bei feinem Eintritt 
einen ziemlichen Schreck: kannte fie doch die 
nunmehr veränderten Gefühle ihres Vaters ge- 
gen Wingerts und feine augenblickliche Ge- 
mütsverfaſſung zur Genüge. Hachdem der 
Alte ſich gefern abend mit dem Zimmermann ver- 
zankt, tyrannifierte er das ganze Haus. Frieda 
litt darunter fehr, denn des Daters umgeſchla⸗ 
gene Geſinnung verſprach ihrer beider Vorha⸗ 
ven nichts Gutes. \ 

Anders war es bei Wingerts. Dem tat der 
Bruch mit Hildebrandt bald leid. Gern hätte 
er ihn ungeſchehen gemacht und ſann jetzt im 
Stillen darüber nach, wie er durch Einlenken 

und Nachgeben mit ihm ſchnell wieder ins Reine 

käme. Darum fand er es nicht für nötig, von 
dem geſtrigen Zuſammenſtoß mit Hildebrandt 
feinen Hausgenoffen elwas zu verraten. 

Dies war für feihen Sohn ein Unglück, 
denn dieſer hätte es wohlweislich unterlaſſen, 
dem gereizten Müſſer gerade jetzt unter die 
Augen zu treten. Das Erſcheinen des jungen 
Wingert wirkte auf den Müller wie der rote 
Lappen auf den Slier. Die wütenden Blicke 
machten den jungen Mann irre und die Junge 
wickelte ſich ihm im Munde wie Krummſtroh 
in der Dreſchmaſchine, Die kluge Frieda wit-; 
terte mit Recht ein Unwetter und neftelte fehr 
umſtändlich an dem Finger des Vaters, um 
beim flusbruch des ſelben nölicenfalls als Blig- 
ableiter zu dienen. Als fie endlich fertig wurde, 
wies fie der Vater hiraus, Da ging fie mit 
klopfendem Herzen ins andere Zimmer. Nun 
begann die folgenſchwere Unterhallung. 

Ich — ſch woltte Sie fragen, lieber Herr 
aber — — Sie (cheinen 
tape Schmerzen zu leiden, Herr Hildebrandi,* 

„Die Schmerzen find die ſchlimmſten, die 
einem. ande re bereiten“ — wardſe Antwort. 

Bruno blickte ihn verfländnislos an. Hat 


Wollte ihn der junge Menfch obendrein noch 
foppen? dem mußte man es deullich fagen: 
— „Wenn mich jemand ftoßen will, daß ichs 
fehe, fo hab ich Fäuſte, um mich zu wehren“ 
— er hielt den Bruno die Fauſt vor die Au- 
gen, — aber man bekommt oft einen Stoß 
hinterrücks — von fogenannten guten Freun 
den“ — dabei blickte er Bruno vielſagend an. 

Bruno tral vor der Fauſt einen Schritt zu- 
rück und ſchwieg betroffen. Was mochten die 
fonderbaren 


fich. 


hätte er ſich in kein Rätfelraten 


dich gern behalten, 
Worte des Müllers bedeuten? geh. 
einge- auf die alten Tage. 


Ber Bolks freun. — Sonntag, Ben 25. Dezember 192. 3 


Tifchlerei in der Stadt 


55 bleiben und ar⸗ 


beite vorläufig bei mir. 


Vater, es geht nicht. Das kränkt mich 


alle Tag, wenn ich bei der Mühle vorüber gehe, 
fogar 

en? 
Zorn ausgeſchrieen in alle Welt. In der Fremde 
werd' ich's eher verſchmerzen. 


Dazu 
denn der Alte hat's im 


wenn ich bei der Arbeit bin, 
alle Leute, 


Laßt mich fort.“ 
— Du weißt, Bruno, ich bin alt und möcht 
flber, wenns fein muß, fo 
's wird mir halt fehr ſchwer fallen, alleın 
Aber vielleicht iſt's auch 


laſſen und feine Wünſche ein andermal vorge- gut To. 


tragen Aber fo nahm das Verhängnis feinen | 


Lauf. 

„Ad, Herr Hildebrand, feien Sie nicht böſ', 
aber ich komme zu Ihnen mit einer großen 
Bitte: Sie möchten mir ihre Tochter geben.“ 

— „O — a — 5? die Todter wollt ihr 
mit auch noch wegnehmen? Ihr habt mit 
einem mal einen ſchrecklichen Appelit gekriegt. 
Ich weiß, Sie haben Tiſchlerei gelernt. Wenn 
ich mal einen Schemel brauche, ſo will ich Sie 
rufen, aber meine Tochter ift nicht für Ihres ⸗ 
gleichen gewachſen — 

„Aber Herr Hildebrandt, ich ditte Sie ſehr, 
regen Sie ſich nicht auf. Ihre Tochter kann 
mich wohl leiden, und mein Vater hat ja in 
der Stadt ein Haus — — —* 

Weiter kam er nicht. Wie von einer Wefpe 
geſtochen, fuhr der Müller auf, ſchlug mit der 
Rechten auf den Tiſch und brüllte, daß die 
Scheiben klirrten: „Das Haus gekauft? Mir 
vor der Tlafe weggekauft! Und wofür denn? 
Alles für aeborgtes Geld. Und ich ſoll am 
Ende mein Geld hergeben, damit ſich ſoſches 
£umpenpack Häufer kauft? Weiß ichs denn 
nicht, wo und bei wem ſich fein Vater das 
Geld zum Kauf zufammenborgen mußte? Beim 
Sonnenberg, beim Haufer und Leib. Und es 
hat wohl noch immer nicht gereicht, darum 
kommſt noch zu mir. Ich aber kann drei 
ſoſche Häufer kaufen und eure Wirtſchaft ſamt 
euch dazu. Du biſt ein Zimmermannsſohn und 
wirft darum wiſſen, wo die Eimmertleute das 
Loch in der Wand machen, und wenn Du es 
vergeſſen haſt, ſo werd' ichs dir weiſen.“ 

Er näherte ſich Bruno, und feine Abſichten 
waren nicht mißverſtändlich. Der aber eilte 
raſch zur Tür und war draußen, bevor ihn der 
Müller erreichte. Das gab in beiden Häuſern 
traurige Weihnachten. 

Hach den Feiertagen hatte Bruno mit fei- 
nem Vater eine Ausfprache. 

„Vater, ich habe zwar die Tifchlerei ausge- 
lernt und liſchlere mn zwei Jahre zu Houfe 
herum, aber ich lerne hier nichts dazu. Ich 
möchte das Handwerk gein gründlich erlernen.“ 
30, ſo. Und wie willſt du das beffer 
machen? — 

»Ich mochte in eine große Stadt und noch 
an die zwei oder drei Jahre in einer mechani- 
ſchen Tiſchlerei arbeiten. In einem großen Be- 
triebe lernt man alle Art Arbeit.“ 

— Das wohl. fiber wozu taugt dir das? 
Die mechaniſchen Tiſchlercien arbeiten mit Kraft, 
und in unſerer Stadt gibts noch keine Elektrizität. 
Luxus möbel wird dir hier auch niemand ab- 
haufen. Wir haben uns doch ver den Feier 
tagen beſpre chen, daß du in unſere Stadl ziehft 
und in unferım Haufe die Tiſch lerci anlegſt. 
Was fällt dir auf eir mal ein? — 

„lch, Vater, vor Weihnadhter, da — da 
wars halt ar ders. — Ich kann dcch allein 
Reine Tiſchlerei führen.“ 


— Hm, muß es denn durchaus drs Müllers 
in Raſten 


Frieda fein? Soll er fie ſich doch 
einſchließen famt feinem Gelde, der Geizhals. 


ging. 


So nahm denn Bruno fein Felleiſen und 


Gortſetzung folgt.) 


Jahresüberblick. 


Zum drilten Mal iſt es uns vergönnt, ruck⸗ 


ſchauend auf einem Jahre treuer, hingebungs- 
voller Arbeit zu verweilen. 
Einblik in das Zuftandekommen einer Zeit- 
ſchrift hat, 
müdend für Geil und Leib die Herausgabe 
wenn auch nur einer Wochenſchriſt iſt. Sehr 
oft geſellen ſich zu den äußeren auch innere 
Schwierigkeiten. Doppelt ſtark iſt nun das Gr- 
fühl des Dankes für die Gnade und Güte un- 
ſeres Gottes, 
Mut und geſteigerten Hoffnungen in das vierte 
Jahr des „Volksfreundes 5“ treten ſäßt. 


Wer einigermaßen 


der weiß, wie aufreibend, wie er- 


der uns wiederum mit friſchem 


Leicht halten wir's im verfloſſenen Jahre 


wohl kaum. Die wahnſinnig anſteigenden Preife 
für Artikel des täglichen Bedarfs blieben nicht 
ohne Einfluß auf das Zeitungsweſen. Schweren 
Herzens entſchloß ſich jedesmal die Schriftlei⸗ 
tung und der Herausgeber zu einer Erhöhung 
des Bezugspreifes. Und die bange Sorge Nieg 
auf: Werden die Leſer uns treu bleiben ?+Wer- 
den fie das Unvermeidliche helfen miltragen ? 
Zagend fragten wir nach einer ſtattgefundenen 
Bezugserhöhung den Herausgeber: 
kibbeſtellungen eingelaufen?“ — „Nein, es wur⸗ 
den noch einige Exemplare zubefellt,* Erleich- 
tert atmete man auf. Friſch an die Arbeit, wor 
dann die Coſung. 


„Sind viel 


Manchmal beſchlich uns der Zweifel, ob 
unfere Arbeit an der Wochenſchrift ziel- und 
zweckmäßig fei. Vielleicht äumen wir anderen 
das Feld, die geſchickler und beſſer die 50 
machen werden. Da erſchien auch Anfan 
cuſt ein neues Wochen blalt in deutlicher Spion 
Viel verheißend ſah es wohl kaum aus. Und 
im Caufe der Zeit überbot es vielfach an Un- 
erfrorenheit und Gehäſſigkeit der Kusfölle feine 
Vorgängerin „Unſere Kirche“ «felbfiredend in 
den letzten Jahren). 

Und das foll die Wechenſchniſt für unfere 
Volks- und Glaubensgeroflen fein, die es ihnen 
ermöglicht, eine höhere geiſtige und kulturelle 
Stellung einzunehmen, die zu Treue, Wahr- 
haftigkeit und Bekennermut. hinleitet, fragten 
wir entrüſtet. immer konnten und können 
wir dies von den Leitern der neuem Wochen⸗ 
ſchrift eiwarten Rur zu gut ift uns die „Un- 
lerlage“ ihres Denkens und Handelns bekannt. 
Es gilt deshalb mit verdoppelter Kraft auf dem 
einmol ermählten Poften ouszuharren. 

in flusdauer und Zähigkeit, an gutem 
Willen und Arbeitstreue ließen wir es bis da⸗ 
hin nicht fehlen und es foll uns auch fürder 
daran nicht mangeln. Den Schatz an Gaben 
des Geiftes, den uns Gott gefchenkt hat, find 
wir geſonnen, in den Dienft unſeres lie 
ben deulſchen Dolksfplitters bierzu- 
lande zu fiellen. Die Liebe zu unſerem teu- 
ren Volkstum, zu unfırer herrlichen 


— —ů —— 


Sie denn jemand bei der Arbeit gehindert, 


Gibts denn fenft keine geſcheiten Mädchen in 
— oder gar geſtoßen?“— — 9 1 


deu tſchen Spice, zu ınferon Sitten 
der Nähe? Was — nicht? fun, ſo laß die 


und Gebräuchen iſt, war und bleibt Nern 


4 Der Volksfreund, — Sonnlag, den 25. Dezember 1921. 


und Stern, die Seele unſeret Arbeit. Darin 
liegt die Wurzel der Kraft, diefer Geiſt durch⸗ 
ſtroͤmt und durchdring! unſer Weſen. Wir find 
„Bein von deinem Bein, Blut von deinem 
Blut“ du deutſche Volksgemeinſchaft im polni- 
ſchen Lande. Mit dieſem Bewußlſein fallen 
oder ſteigen wir, dieſer Grundſatz iſt uns un- 
anlaſtbar und heilig. 

Es bereitet uns Freude, hier feſtauſtellen, 
daß viele unſerer Ceſer voll und ganz dieſen 
Standpunkt mit uns teilen, Als Beweis mag 
uns die Opferfreudigkeit der Lefer dienen, die 
auf den Ruf um Unterſtützung unſerer Wochen⸗ 
ſchrift durch freiwillige Spenden willig mit 
größeren oder kleineren Gaben erſchienen. So 
haben wir im Jahre 1920 an freiwilligen Spen- 


den 11,672 Mk., i. 3. 1921 — 35,498 Ulk. gefam- | 


melt. Wir hoffen, daß im angehenden Jahre 
die freiwilligen Unterſtützungen ebenfalls nicht 
ausbleiben werden. Einen Teil der ſchweren 
Sorgen hat uns der neue Verlag, in den wir 
finfang September übergegangen find, teil- 
weiſe abgenommen, Aus eigenen Mitteln kann 
ſich das Blatt jedoch nicht erhalten. Es werden 
weiterhin jegliche fluffäte, Tlotizen und Be- 
richte unentaeltli dem „Volksfreund“ ſeitens 
feiner Mitarbeiter zur Derfügung geſtellt. Es 
handelt ſich bei ihnen um die Sache, nicht um 
das Geld. Die Druckkoſten und das Papier 
find aber gegenwärtig ſehr hoch, zum Sortbe- 
ſtehen benötigt die Wochenfchrift weitere Unter- 
ftügungen. 

Mit Genugtuung heben wir gleichzeilig her- 
vor, daß ſeit des Erſcheimungstages des „Volks- 
freundes“ zu Weihnachten 1918 ſich der Kreis 
der Mitarbeiter um ein Bedeutendes erweitert 
hat, zu den bewährten alten iſt manche jüngere 
Kraft getreten. Das Einfenden von kleineren 
Nachrichten aus den verſchiedenſten Gegenden 
unferer Heimat wäre uns ſehr erwünſcht. Wir 
möchten uns dadurch näher treten, möchten ein- 
ander beſſer kennen lernen. 

Die Schriftleitung liegt nach wie vor in den 
Händen des ehrwürdigen Seminarlehrers Herrn 
Ludwig Wolff, der trotz der Laſt der 
Jahre und der wohlverdienten Ruhe feine Ar- 
beitskraft willig der guten Sache zur Derfü 
gung ſtellt und bemüht iſt, der Wochenſchrift 
lets ein edles Grpräge zu geben. Auch der 
ſreuen Arbeit dis ehemaligen Herausgebers 
Herrn Guftao Ewald ſei gedacht, der zwei- 
ei halb Jahre hindurch un verdroſſen dieſes 
nicht leichten Amtes wallete Weiter iſt zur 
Genüge bekannt, daß vielen Leuten unſer Blatt 
ein Dorn im Auge ıft. Sehnfüchig erwarten fie 
den Tag, da die Wochenſchrift ihr Erfcheinen 
einftellen foll. Mögen fie nur warten! Vielfach 
wird auch im geheimen gegen uns gearbeitet. 
Darum wollen wir unſere Leſer vor allen fal- 
ſchen Verdächtigungen und Begeiferungen, ganz 
gleich woher und von wem fie her ſtammen, 
warnen. Wir find weder Verräter am Staate, 
noch Verräter am Glauben oder Volkstum. 
„Gut deutſch allewege — „dem Kaiſer was des 
Kailers iſt“, — „Gottes Wort und Luthers 
Lehr vergehen nie und nimmermehr“ das find 
die Grundpfeiler unferes Denkens und Han- 
delns, davon bringt uns nichts und niemand ab. 

fim Schluſſe des Jahres wurde vielfach in 
unferer Zeilſchrift über Kirchenfragen verhan- 
delt. Daß dem fo kommen mußte, daran Ira- 
gen die Zeit und die Menfchen die Schuld. Es 
haben ſich i nerhalb unferer teuren lutheriſchen 
Kirche Verhältniſſe gebildet, über die man nicht 
ſullſchweigend hinweggehen kann. Schweigen 
wäre hier Verrok am Werke Gottes. Wir müf- 
fen reden, getrieben von der Stimme unſeres 
Gewiſſens. Das beſonders ſtarke Betonen der 
unchriſtlichen Handlungsweiſe, der unlauteren 
Denkungsart fo mancher „Berufener“ hun wir 


nicht aus der Sucht, jemandes Ehre anzutaften, 


ſondern einzig und allein in Derteidigung des 
talſächlichen Sachverhalts, im llamen der 
Wahrheit. Auf dem Grunde der Wahrheit und 
der Wahrhafligkelt werden wir auch künftighin 
unferen Kampf gegen die Knechtung und Der- 
ſtaatlichung unſerer evang. -luth. Kirche führen, 
bis fie frei aus den Banden der Politik und 
des Beamtenweſens zu jungem, kräfligem Le⸗ 
ben erſtehen wird. „Tue recht und ſcheue nie- 
mand“ fei der Wahlſpruch auch in dieſer Gol⸗ 
tesfache. Sagt doch der große deulſche Dichter: 

Seiger Gedanken 

bängliches Schwanken 

weibiſches Zagen, 

ängftlihes Klagen 

wendet kein Elend, 

macht dich nicht Frei. 

flllen Gewalten 

zum Trog ſich erhalten, 

nimmer ſich beugen, 

kräft.g ſich zeigen, 

ıufet die Arme 

der Götter herbei. 

Und nun ein fröhliches, gefegnetes Weih- 

nachtsfeſt. 


L. Hummel, 


Kleider machen Zeute. 
Don Gottfried Keller. 
(Schluß.) 

50 gab es denn einen Waffenſtillſtand und 
eine allgemeine Trennung für einige Stundın, 

In der Stadt, wo der Anwalt ein paar 
Worte verlauten ließ von einem großen Der- 
mögen, welches vielleicht nach Seldwyla käme 
durch dieſe Geſchichte, entftand nun ein großer 
Cärm. Die Stimmung der Seldwyler ſchlug 
plötzlich um zugunſten des Schneiders und ſei⸗ 
ner Derlobten, und fie beſchloſſen, die Lieben: 
den zu ſchützen mit Gut und Blut und in ih- 
rer Stadt Recht und Freiheit der Perfon zu 
wahren. Als daher das Gerücht ging, die 
Schöne von Goldach ſollte mit Gewalt jarück- 
geführt werden, rolteten fie ſich zufammen, 
ftellten bewaffnete Schutz- und Ehrenwacen 
vor den Regenbogen und vor den Wilden 
Mann und begingen überhaupt mit gewaltiger 
£uftbarkeit eines ihrer großen fbenteuer als 
merkwürdige Forſſetzung des geſtrigen. 

Der erfchreckte und gereizte Amtsrat ſchickte 
ſeinen Böhni nach Goldach um Hilfe. Der fuhr 
in Galopp hin, und am nächſten Tage fuhren 
eine Anzahl Männer mit einer anfehnlichen 
Polizeimacht von dort herüber, um den Amts- 
rat beizuftehen, und es gewann den Anfkhein, 
als ob Seldwyla ein neues Troja werden ſollte. 
Die Parteien ſtanden ſich drohend gegenüber; 
der Stadttambour drehte bereits an feiner 
Spannfchraube und tot einzelne Schläge mit 
dem rechten Schlägel. Da kamen höhere Amts- 
perfonen, geiſtliche und weltliche Herren auf den 
Platz, und die Unterhandlungen, welche allfeitig 
gepflogen wurden, ergaben endlich, da Heſtchen 
feſt blieb und Wenzel ſich nicht einſchüchtern 
ließ, aufgemuntert durch die Seldwyler, daß 
das Aufgebot ihrer Ehe nach Sammlung aller 
nötigen Schriften förmlich flattfinden und daß 
gewärtigt werden ſolle, ob und welche geſetzliche 
Einſprachen während dieſes Verfahrens dagegen 
erhoben würden und mit welchem Erfolge, 

Solche Einfprachen konnten bei der Voll. 
jährigkeit Tleltchens einzig noch erhoben werden 
wegen der zweifelhaften Perfon des falfchen 
Grafen Wenzel Strapinski. 

Allein der Rechtsanwalt, der feine und 
Tlettchens Sache nun führte, ermittelte, daß den 
fremden jungen Mann weder in feiner Heimat 
noch auf feinen bisherigen Fahrten auch nur 


der Schatten. eines böfen Teumunds geiroffen 
habe und von überall her nur gute und wohl⸗ 
mollende Zeugniſſe für ihn einliefen. 

Was die Ereignlffe in Goldach ‚betraf, ſo 
wies der Advokat nach, daß Wenzel ſich eigen 
lich gar nie ſelbſt für einen Grafen ausgegeben, 

ſondern daß ihm dieſer Rang von andern ge: 
wallfam verliehen worden; daß er ſchriftlich 
auf allen vorhandenen Belegſtücken mit ſeinem 


Fe Tiamen Wenzel Strapinski ohne jede 


Zutat ſich unterzeichnet gaue und ſomit kein 
anderes Vergehen vorlag, als daß er eine lö- 
richte GaNfreundichaft genoſſen hatte, die ihm 
nicht gewährt worden wäre, wenn er nicht in 
jenem Wagen angekommen wäre und jener 
Kutſcher nicht jenen ſchlechten Spaß gemacht 
hälte, 

So endigte denn der Krieg mit einer Hoch 
zeit, an welcher die Seldwyler mit ihren ſoge⸗ 
nannten Kotzenköpfen gewaltig ſchoſſen zum 
Deröruffe der Goldacher, welche den Geſchütz ⸗ 
donner ganz gut hören konnten, da der Weſt⸗ 
wind wehte. Der Amtsrat gab Metichen ihr 
ganzes Gut heraus, und fie ſagte, Wenzel 
müſſe nun ein großer Marchand ⸗Tailſeur und 
Tuchherr werden in Seldwylg: denn da hieß 
der Tuchhändler noch Tuchherr, der Eifenhänd- 
ler Eifenherr und fo weiter, 

Das geſchah denn auch, aber in ganz an- 
derer Weiſe, als die Seldwyler geträumt hatten. 
Er war befcheiden, fparfam und fleißig in ſei⸗ 
nem Geſchäfte, welchem er einen großen Um- 
fang zu geben verſtand. Er machte ihnen ihre 
veilchenfarbigen oder weiß und blau gewürfel⸗ 
ten Samtweſten; ihre Ballfräcke mit goldenen 
Knöpfen, ihre rot ausgeſchlagenen Mäntel, und 
alles waren ſie ibm ſchuldig, aber nie zu lange 
Zeit. Denn um neue, noch ſchönere Sochen 
zu erhalten, welche er kommen oder anfertigen 
ließ, mußten fie ihm das frühere bezahlen, fo 
daß ſie unter einander klagten, er preſſe ihnen 
das Blut unter den Nägeln hervor, 

Dabei wurde er rund und fattlich und ſah 
beinahe gar nicht mehr träumeriſch aus; er 
wurde von Jahr zn Jahr geſchäftserfahrener 
und gewandter und wußte in Verbindung mit 
feinem bald ve ſöhnten Schwiegervater, dem 
Amtsrat, fo gute ‚Spekulationen zu machen, 
daß ſich fein Vermögen verdoppelte und er 
nach zehn oder zwölf Jahren mit ebenfo vielen 
Kindern, die inzwifchen Tlettchen, die Stra- 
pinska, geboren hatte, und mit tetzterer noch 
Goldoch über ſiedelte und daſelbſt ein angefehe- 
ner Mann ward. 

fiber in Seldwyla ließ er nicht einen Stüber 
zurück, ſei es aus Undank oder aus Rache. 


Frühling. 


Du ſtutzeſt ob der Ueberſchrift dieſes Auf- 
ſatzes, lleber Ceſer! Im Dezember vom Früh⸗ 
ling zu reden ... Das ſcheint dir fonderbar 
genug. Nun, wir wollen auch nicht von dem 
Frühling in der Nalur reden, ſondern von dem 
Geiftesfrühling, der in der evangelifchen Kirche 
anzubrechen ſcheint, und deſſen erſte Vorzeichen 
bereits deullich wahrzunehmen ſind. 

Als ein Vorzeichen dieſes anbrechenden 
Frühlings glaube ich ein Buch von Paſtor 
L. Thimme bezeichnen zu müſſen, das den 
Titel „Neue Theſen“ trägt. lch, welch ein Geift 
redet doch zu uns von den Seiten dieſes Buches! 
So muß ein £uther geſprochen haben, nämlich 
ſo bibelfeſt und überzeugungstreu. Wenn man 
das Buch aus der Hand legt, muß man ſich 
ſagen: Es iſt doch etwas Großes ums Evan- 
geliſch-ſein . Und man betet noch: „Herr, 
laß unter unſeren Geiſllichen einen Thimme er⸗ 
ſtehen, damit der Frühlingsſturm durch unſre 


DE 


tar re Mirchlichkeſt dahinbrauſe, alles Irone 
Der dort ie niederbrechend und neues Leben aus 
den Tiefen hervorrufend!“ 

Zwölf Thefen find es, die Paſtor Ihimme 
in feinem Buche behandelt. Während wir uns 
vorbehalten, auf den Inhalt fpäter zurückzu- 


kommen, wollen wir unſere Lefer mit den The- 


fen felber heute ſchon bekannt machen. Viel- 
leicht, daß ſie in dem Herzen dieſes oder jenes 
Glaubensgenoffen ein Scho wacht uſen, vielleicht 
gquch doch das iſt wohl zu viel gewünſchl 
daß ſie unter unſern Gegnern aus man- 
chen Sauluſſen Pauluſſe machen! Vielſeicht! 

Die ep ſte Thefe lautet: Ohne die per ſön⸗ 
liche Erfahrung der Rechtfertigung Durch den 
Glauben ifi niemand ein Svangeliſcher. 

Die zweite: Beim Reformatiensjubiläum 
(1917) muß feſigeſtelft werden, daß die evan- 
gelifchen Kirchen zum großen Teil das Kleinod 
der Reformation, die Heilsgewißheit, verloren 
haben, 

Die dritte: 


liums haben kinſpruch auf den Tlamen eines 


Evangeliſchen. 
Die vierte: Wie den Dogel am Fluge, 
fo erkennt man den Svongeliſchen an feiner 


Stellung zur Schrift, 

Die fünfte: Der größte Feind des evan- 
gelifchen Chriſtenlums iſt das Pfaffentum. 

Die ſechſte: Muß evangelſſches Chriſten⸗ 
tum zur Rechten gegen das pfaffenſum gerü- 
ſtet ſein, ſo zur Linken gegen die Schwarm⸗ 
geiſterei. 

Die ſlebenle: Evanaelifches Chriſtentum, 
wenn es echt iſt, führt zum Scheiterhaufen, 
d, H. Alle, die gollſelig leben wollen in Chriſto 
Jeſu, müſſen Verfolgung leiden und gehaßt wer⸗ 
den um feines Tiemens willen. 

Die achte: Wer ein Evongeliſcher heißen 
will, muß auch ein Heiliger heißen, 

Die neunte: Der Mißbrauch des Ablaß⸗ 
handels in der kalholifchen Kirche zur 


Jetztzeit. 

Die zehnte: Es gibt kein 
Chriftentum ohne Gemeinfdalt. 

Die elfte: Aus der ewangelifchen Kirche 
wenn fie wirklich evangeliſch fein will, müſſen 
alle fogenannten „Geifllihen“ heraus. 

Die zwölfte: Nicht nur heilsgewißheit, 
fondeın auch Siegesgewißheit ift Zeichen evan⸗ 
geliſchen Chriſtentums. 

Nicht wahr? Es find wuchtige, mar kige 
Worte, dieſe zwölf Theſen, die Paſtor Thimme 
der evangelifihen Chriftenheit und insbeſondere 
ihren Seelenhirten vorhäll. Sie rütteln und 
ſchuͤtteln die Schlafenden, die in Selbſigerechlig⸗ 
keit und Sattheit Zufriedenen. Dürr und er- 
ſtorden erſcheint uns im Cichte dieſes Buches 
der „große, mächtige Baum“ der Kirche. Nur 
ganz unten ſchießt aus der Wurzel ein neues 
Reis auf, das emſig zum Himmel emporfirebt... 
die Gemeinſchaft der Gläubigen, die Jeſum als 
ihren per ſönlichen Heiland erlebt und erfah- 
ren haben und mit ihm Eins im Glauben ge- 
worden ſind. 

Geſegnet ſei ihre Entwickelung. 


evangeliſches 


J. W 


Aus Welt und Heimat. 


Im Minifterium des Acheren in Warſchau 
verhandelte man am 14. d. M, über Fragen 
der Volksminderheilen. Beſonders viel Auf- 
merkfamkeit wurde Weißrußland und Oftgalizien 
gewidmet. Die Regierung iſt nun gewillt, eine 
freiheitliche Politik gegenüber den Ruthenen, 


den Weißruſſen, den Juden und den Deutſchen] genoſſen zu beſchaffen, auf daß ihre ſchreckliche ein Pfund. 


Nur Bekenner des Svange⸗ 
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durchzuführen. Hat hier nicht ſchon die Ein-| Rot zum Teil gelindert werden könnte, will 


gabe an den Dölßer dundraf gewirkt? 


Die Option, ö. h. das Recht ſich als deul⸗ 
ſcher oder polniſcher Staatsangehöriger zu er- 
klären, läuft mit dem 10. Januar 1922 ab. 
Zahlreiche Volksgenoſſen aus dem Poſen⸗ 
ſchen und Pommerellen ſſehen nun vor einer 
ſchweren Gewiſſensfrage. Das Herz zieht fie 
noch Deulſchland. Jedoch gegenwärtig iſt die 
Hot in Deutſchland groß, auch find keine Ar- 
beilsmöglichkeiten vorhanden. Es ift gewagt, 
jo in das Ungemwilfe hinein zu gehen, haupt- 
ſächlich, wenn man hier in Polen ein ficheres 
fluskommen hat oder, was noch beſſer, ein 
feſtes Grundſtück. Iſt doch auch Polen für fo 
viele die teure Heimat, liegen doch hier die 
Gebeine der Vorelten. Groß find deshalb die 
Sorgen. Beſonders verhängnisvoll wäre für 
das Deutſchtum der Abzug der bewährten 
Lehrkräfte aus den Volks- und Mittelfchu- 


len. Gegenwärlig bleiben Tauſende von Kindern 
ohne regelrechten Schulunterricht, ſo groß if 
der Mangel an deuffchen Lehrern. Wie könnte 


Jeit 
£uthers war nicht ſchlimmer, als der Mißbrauch 
der Sakramente in der evangeliſchen Kirche der 


man aber nach Wegzug der heute amtierenden 
Lehrer der Schulnot helfen? Eine ſchwere 
Stunde hat für die Deutſchen der abgetrete⸗ 
nen Gebiete geſchlagen. Allen iſt der Ernſt der 
Zeit klar vor die Seele geiretem, 


Der Tladerfche Kirchengeſetzentwurf ge- 
langte, laut der Mitteilung des „Glos Ewan- 
gelicki*, in der konftilutionellen Sejmkommif- 
fion zur Durcberalung. lach längerer Aus- 
ſprache wurden die beiden erften Artikel mit 
einigen Derbefferungen angenommen. Pater 
Lutoslawſki trat mit einem neuen Gefegentwurf 
auf, die Kommiffionsmitglieder ſprachen fich je- 


doch gegen jeden von ihm eingebrachten Ent- 


wurf aus. 


In Pofen fand Anfang Dezember die 
16. ordentliche Provinzialfonode der unierten 
evangelſſchen Kirche in Polen flatt, Oerſchie⸗ 
dene wichtige kingelegenheiten gelanglen zur 
Beſprechung. Die Synode leitetete Superinten- 
det D., Blau. Es wurden Begrüßungstele- 
gramme an den Erzbifhof D. Söderblom 
in Umpfala (Schweden), an den Hauptooıftand 
des Gufav-Adolf-Dereins in Leipzig 
gefandt, Die Synode erhob weiterhin Einſpruch 
gegen die Enteignung, des evangelifchen Johan- 
nenhaufes in Poſen, gegen die Räumungsver⸗ 
fügung der evangeliſchen Kirche und des Pfarr⸗ 
haufes in Kenfau und gegen die Beſchlagnahme 
des Gemeindehauſes in Obornik. Beſonders 
ſcharf betonte ein Bericht die Schulfrge, das 
heißt: „Die Synode bittet in tiefſter Beſorgnis 
um die Zukunft unferer Jugend alle evan- 
geliſchen Gemeinden, ſich die Erhaltung ihrer 
Schulen mit allen Mitteln angelegen fein zu 
laſſen und keine Opfer zu ſcheuen, ihre Rechte 
zu wahren, Lehrkräfte zu beſchaffen und da⸗ 
mit ihrer Jugend die Erziehung zu Gottes 
furcht und Redlichkeit zu ſichern.“ Furchtbar 
hat die unſerte Kirche im Poſenſckhen und Poln⸗ 
merellen gelitten, jedoch Gott hat den ſchwer 
Heimgefuchten treue Hirten gefchenkt, die mutig 
für die Rechte ihrer Pfarrkinder eintreten.. Wa⸗ 
rum können fie das? Weil fie Deuſſche und 
Evangellſche gleichzeitig find, weil fie nicht 
nur die Cehre Luthers, ſondern auch ſein deut⸗ 
ſches Volk hochachten und lieben. Und bei uns? 


In Lode hat ſich ein flusſchuß zur Unter⸗ 
ſtützung der durchreifenden Wolgakoloniften ge- 
bildet. Vor einigen Tagen paſſierte Lodz eine 
Gruppe deuffcher Kolonſſten aus dem Wolga- 
gebiet, an deren Spitze Paftor Obholz ſtand. 
Weitere parllen werden in der nächſten Zukunft 
folgen. Um Geldmittel für die fo hart vom 
Schickſal mitgenommenen Volks- und Glaubens- 


- 


man am 7. Januar ein großes deutſches Sefl ı 
veranſtalten! Man hofft auf diefe Meile feiner 
völkiſchen Pflicht nachzukommen. 

Die Schulden der Stadt Lodz betragen für 
das laufende Rechnungsjahr 337 Millionen. 
Im ganzen hat die Stadtverwaltung 710 Mil- 
lionen Anleihen gemacht, was durch die ſchwere 
wirtſchaftliche Cage, die der Krieg mit ſich brachte, 
zu erklären iſt. 

Die Rinderpeft iſt weiterhin noch flark in 
den ößtlichen Gebieten Polens verbreitet, Lang 
ſam nur können die vielen kieräreſſichen Abtei⸗ 
lungen dieſe furchtbare Seuche bekämpfen, Je- 
denfalls ſtehen gegenwärtig auch die an Ruß⸗ 
land grenzenden Kreiſe von Weißrußland und 
Wolhynien unter tierärztlicher Behandlung. All- 
gemein wurde in 59 Oriſchaſten die Krankheit 
endgültig bekämpft, in 24 ift fie von neuem 
aufgetaucht. Die Zahl der verſeuchten Ortſchaf⸗ 
ten beträgt 127, in Behandlung befinden ſich 
1447 Stück Dieh, getötet wurden 42, gefallen 
find 146, geſund wurden 81, geimpft 2602. 
Don Anbeginn des Auftretens der Seuche bis 
zum J. November I’ J. wurde die Schutzim⸗ 
pfung bei 43333 Slück durchgeführt, gefallen 
ſind 5141 Stück, getöfet wurden 5538 Stück. 
Dom Standpunkte der Volkswirtſchaft bedeuten 
diefe Zahlen eine traurige Tatſache. Wenn 
man die diesjährige Dürre hinzurechnet, wo 
Tauſende Stück Dieh aus Fultermangel unters 
meſſer mußten, fo wird es im kommenden 
Sommer ſchlimm mit unferem Diehbeffand be- 
ſtellt fein, die Preiſe für Vieh und Steifch, für 
Milcherzeugniſſe werden nicht gering fein. 

Die Elgelelinduſtrie in Polen ift im Der- 
hälfnis zur Dorkriegszeit zu 30 Prozent wieder 
in Betrieb, und zwar find es 75 Unterneh- 
mungen in Kongreßpolen und 112 in Galizien. 
Ihre Produktion beträgt nach den letzten Daten 
den fiebenten Teil der Produktion von 19183. 
Im letzten Jahre beirug die Gefamtproduklion 
300 milſionen Stück, d. h. nur ein knappes 
Drittel des zum Aufbau der Kriegsfchäden, 
Neubauten uſw. vorgeſehenen jährlichen Be- 
darfes, der innerhalb fünf Jahren mit fünf 
Milliarden Stück angeſetzt ift. 

Die Weichſelſchiffahrt ruht bereits für den 
Verkehr mit Polen ſeit müte Oktober faft voll- 
ſtändig. Es kamen nur noch vereinzelt Kähne 
mit Holz ſtromab. Der früher ſo lebhafle Der- 
kehr mit Rohzucker fehlt völlig, da man den 
Zucker nur noch mit der Bahn befördert. Der 
inzwiſchen eingetretene ftarke Froſt hat auch 
zur Einſtellung des Verkehrs im Weichſeldelta 
gezwungen. Seit dem JO. November find nur 
noch wenig Dampfer durch das Weichſeldella 
gefahren. Der regelmäßige Verkehr ift einge 
ſtellt. Einige Weichſelkähne, die den Sommer 
über wenig zu lun hatten, find in den letzten 
Wochen ſeewärts nach Swinemünde geſchleppt 
worden, um dort auf deutſchen Gewäſſern Der- 
wendung zu finden. fluch die inzwiſchen ein- 
getretene Freigabe der Fahrt auf dem Brom- 
berger Kanal nach Deutſchland wird keine 
Beſſerung bringen, da der Bromberger Kanal 
inz wiſchen fo erheblich gelitten hat, daß er kaum 
Meter Tiefgang zuläßt. 

Zucker produktion und Zuckerpreife in Po- 
len. Das Ergebnis der diesjährigen Zucerfa- 
brikation ſoll auf dem ganzen Gebiet der pol- 
niſchen Republik insgefamt gegen 384 IM. 

fund beiragen. Somit entfallen auf jeden 

ewohner etwa 13 Pfund Zucker. Die An- 
baufläche der Zuckerrübenfelder war in diefem 
Jahre um 15 Prozent größer als im vergan- 
genen Jahre. Insgefommt wurden 69 Zucker- 
fabriken in Betrieb geſetzt. Der Zuckerpreis 
im freien Handel beſrügt etwa 300 Mk. für 
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Erfolge erzielt zu haben. 
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Der flufſtand in der Ukraine dauert be» | weilte und in feinem Auftrag den einheimiſchen 


reits zwei. Monate, 


ohne dabei nennenswerte | Pfarrern erfolglos die verlockendſten Anerbie- 
Vornehmlich macht] tungen made. 


Lodwig iſt Leiter des neuen 


ſich bei den Aufftändifchen der Mangel an Ce-! polnifch-evangelifchen Lehrerſeminars in Soldau, 


bensmitteln und Waffen recht fühlbar, was bei 
dem bolſchewiſtiſchen Militär eben nicht der 
Fall if. Aus den Berichten der ruſſiſchen Zei- 
tungen iſt zu erſehen, daß am klufſtande ſich 
auch zahlreich deutfche Koloniſten aus Südruß⸗ 
land beteiligen, die doch ſo furchtbar von den 
bolſchewiſtiſchen Banden haben leiden müſſen. 

Ueber einen vergrabenen Schatz, den das 
im Sommer 1915 ſich zurückziehende ruſſiſche 
Heer bei dem Kirchhof in Oſtrolenka angeblich 
geborgen hätte und der aus 100,000 Goldrubel 


beftehen ſoll, berichten die Warſchauer Zeitungen. 


Die Ortsangabe hat ein ehemals ruffifcher Soldat 
gelan, der gegenwärtig in Bromberg wohnhaft, 
einem katholifchen Prieſter davon milteilte, So- | 
fort begannen Ulachgrabungen von ſeiten der 
Polisei unter firenger Aufficht von Miniſteriat⸗ 
beamten. Bis zur Stunde hatlen die „heißen“ 
Bemühungen keinerlei Erfolg, obwohl ein um- 
fangreihes Stück Land durchgraben wurde. 
Sogar die Bevölkerung von Oſtrolenka treibt 
Hachgrabungen auf eigene Fauſt, ſeſpſtverſſänd⸗ 
lich mit gleichen Erfolg. „Am Golde höngt, 
nach dem Golde drängt doch alles“. 

Hn der Wolga. Wir leſen in der 
„Roten Fahne“: Ich bin vor kurzem aus dem 
Gouvernement Saratow angekommen und ſah, 
wie man in den Hungergebieten der Wolga lebt. 
Mir erzählte man nicht, aber man zeigte mir 
Ich ſah das „Brot“ der Hungernden. Siehe 
da, was bei uns gegeſſen wird, — fagte mir 
ein Genoſſe, indem er auf einen Tifch Stücke 
gebackenen Brotes legte. Ich habe lange in 
fiedendem Waſſer ein Stück dieſes Brotes von 
dunkelgrauer Farbe weichen laſſen. Nachher 
verſuchte ich dieſes Stück zu 3erkauen, Es war 
ein. widriger Lehmteig, der ſich an den Zähnen 
und am Gaumen feſtklebte und den Mund 
ausfüllte. Dieſe ſchreckliche Maſſe binunter- 
ſchlucken, konnte ich beim beſten Willen nicht. 
Und wie viele eſſen doch dieſes Brot. Millionen 
Menſchen, Männer, Frauen und Kinder, zahn⸗ 
loſe Greife und Tleugeborene mit ſchwachem 
Körper. Und ſogar Mütter, die ihre Kinder 
an der Bruſt nähren, und vom Belt aufgeftan- 
dene Kranke, die der beſonderen Verpflegung 
bedürfen. Millionen Menſchen eſſen dieſes Brot. 

Der Genoffe fagte trübe: Dieſes Brot freffen 
fogar die Hunde nicht. Ich machte einen Der- 
ſuch. Ich warf das ſchon aufgeweichte Stück 
einem Hunde hin. Es war kein verwöhnter 
Schoßhund, ſondern ein hungriger Straßenköter, 
der ſchon lange keinen Knochen, keine Brot- 
rinde geſehen halte, der ſich aber auf einen 
Heringskopf und auf abgekochte Kartoffelſchalen 
losflürzt, wie auf Leckerbiſſen. Und id 
ſah, wie dieſer hungrige Hund mit Deröruß ſich 
von dieſem „Brot“ der hungrigen Menſchen 
abwendete. Ich ſah dies, und feit dieſer Mi⸗ 
nule kann ich nichts anderes denken, und will 
nichts anderes denken, nichts anderes wiſſen, 
folange Menfchen dieſes Brot an der Wolga 
eſſen müſſen. 

Derflärkte Polenpropaganda in Oflpreußen. 
Hus Allenftein wird berichtet: Der Oſtideulſche 
Heimatdienft erfährt aus Warſchau, daß General- 
ſuperſntendent Burſche, der nach der Abftiimmung 


uin Ostpreußen bei den polniſchen Gewallhabern 


in Ungnade gefallen war, nun wieder das volle 
Vertrauen aller Regierungsftellen genießt. Er 
hat die Verpflichtung übernommen, die Mafuren 
den polnſſchen Wünſchen geneigter zu machen 
und bei ihnen das Verlangen nach finſchluß an 
Polen wochzurufen. Als fein Beauftragter wirkt 
in Soldau Paſtor Codwig, der während der 
Abftiimmung als Burſches Agent in Mofuren 


Um in polen das Intereſſe für die unerlöſten 
Brüder in Maſuren zu heben, follen die Pfarrer 
erſucht werden, ſonntäglich im Kirchengebet für 
die Befreiung aus dem „preußifchen Joch“ zu 
beten. An der maſurlſchen Grenze follen die 
polniſchen Grenzfoldaten durch ausgeſuchte und 
beſonders ausgebildete Grenzpolizei erſetzt wer⸗ 
den, die der mafurifchen Bevölkerung möglichſt viel 


ı Liebenswürdigkeilen erweiſen und ſich in ihr 


Vertrauen einſchleichen fol. Die polniſchen 
Steuerverhältniffe ſollen in ein möglichſt gün⸗ 
ftiges Licht gerückt und auf die deutſchen Sinany- 
ämter geſchimpft werden. 


Landwirtſchaftlicher Kalender für polen 
für das Jahr 1922. Unter obigem Titel ifi 
der in Poſen erſcheinende Kalender jetzt im 
dritten Jahrgang herausgekommen. Seine ge- 
diegene und dabei doch abwechfelnde Ausftat- 
tung halte ihm ſchon im vorigen Jahre viele 
Freunde erworben. Die diesjährige Ausgabe 
übertrifft die vorjährige noch, Aus feinem In⸗ 
halt feien einige befonders den Landwirt an- 
gehende flufſätze hervorgehoben: Landwirte, 
ſchafft geſundes Vieh. Die Rentabilität der 


Stikftoffdüngung bei Kartoffeln und Roggen. 


Obſtbauanlagen. Der Ueutomiſchler Hopfenbau 
und feine Zukunft. — Ein Auffaß über die 
Derfaffung der polnifchen Republik vom 17. März 
1921 trägt den Bedürfniffen der Staatsbürger- | 
kunde Rechnung. Ganz befonders aber her- 
vorzuheben iſt der reichilluftrierte literarifch | 
unterhaltende Teil. Trotz dieſer ungemein reich- 
haltigen Husſtattung, die den Kalender als Un- 
terhaltungs- wie als Nachſchlagebuch gleich 
wertvoll machen, beträgt fein Preis nur 350 Mk. 


; Regierungsbeamte profeflierte, 
ten beriefen ſich auf den Derfniller Vertrag, der 


anerkannte. 


rakter und Wille dieſe Zukunft geſichert wer- 
den kann. Eine ſolche Erziehung "kann nur 
durch die von der Kirche erhaltene, geleitete 
und beauſſichligte Schule erfolgen. Die 
Landeskirchenverfammlung fpricht deshalb ihren 
feſten Entfchluß aus, ihre Deutfhe evan 

geliſche Schule unter allen Umftän- 
den, mit finſpannung aller Kräfte 
und mit ſſcherem Vertrauen auf 
ihren volkserhaltenden Beruf zu 
erhallen. Sie erwartet von allen Glaubens- 
und Dofksgenoffen, von Eltern und Lehrern, 
von Behörden und der ganzen Dolksgemein: 
ſchaft werktätige Hilfe, treue Arbeit und ſtolze 
Freude an der Schule, mit der unfere Zu- 
kunft als deulſch-evangeliſche Dolks- 
gemeinſchaft ſteht und fällt!“ Was 
beſchloß unfere evangelifche Paſtorenſpnode 19197 
Uebergabe der deutſch-evangelſchen Schulen vor⸗ 
behalllos an den Staat, Einführung der polni- 
ſchen Sprache als Unterrichtsſprache, die deulfche 
Sprache ſollte nur nebenbei unterrichtet werden. 


Die Warſchauer evangelifche Gemeinde haf ihre 


feit vielen Jahrzehnten erhaltenen Schulen de⸗ 
reitwilligſt dem Staate übergeben, der 
grundfäglich konfeffionelle Schulen nicht aner- 
kennt. Ja, es fteht und fällt die deutfch-evan- 
geliſche Voltzsgemeinſchaft mit ihren Schulen 
auch in polen. Unſere deuiſch⸗evangelſſchen 
Schulen ſind weg — oder werden eine nach 
der anderen geſchloſſen, und unahläſſig eilen 
wir dem Untergange entgegen. L. 5. 
In Braſilien, in der Stadt Aguda, fand 
eine Derfammlung der dortigen Deutſchen ftatt, 
die gegen die Vergewaltigung der evangelifchen 
Minderheiten in Polen durch polnifch-Ratholifche 
Die Derfammel- 


allen Volksminderheiten volle Glechberichligung 
kin die geſamte evangelifche Welt 


Wir möchten darauf hinweiſen, daß er kei- ;; * > 
nem der hier erfcheinenden Kalender Konkurrenz el dr ee Kae e 


machen will, ſondern nur eine Lücke auszu- 
füllen beftrebt iſt. Vorrätig iſt der Kalender 
bei der Deutſchen Genoſſenſchaflsbanz in Polen, 
Lodz, Aleje Kosciuszki 45 | 47. \ 


Der Hausfreund-Kalender, der im Verlage 
von S. Manitius in Lodz erſchienen iſt, iſt 
bald ausverkauft, Wer dieſen Kalender, der 
eniſchieden als der beſte von allen dies- 
jährigen deutſchen Kalendern anzu- 
ſehen iſt, noch haben will, wolle ſich mit der 
Beſtellung beeilen. L. 


In Hermannftadt (Rumänien), dieſer alten 


deutſchen Stadt Siebenbürgens, tagte vom G. bis | fie polnifch begrüßt habe? 
eine allgemeine Landeskitchen- | genau, daß etwas Aehnliches nie vorgekommen 


13. November 


Glaubensfreiheit für die Evangelifchen in Polen. 


Erwiderung. Aus Anlaß eines von mir 
veröffentlichten Aufrufes. an die evangellſche 
Lehrerſchaft bin ich von 5. Textor im „Dolks- 
freund* r. 38—39 heflig angegriffen worden. 


Da das Eingeſandt faft durchweg falſche An- 


gaben und abflchtlich verdrehte Tafſachen ent- 
bält, ſo muß ich annehmen, daß es Abſicht des 
Derfaffers war, mich vor der breiten Oeffem⸗ 
lichkeit zu diskredilieren. Was ſoll ich 2, B. 
zu dem Märchen fagen, meine Mutter habe 
bittere Tränen vergießen müffen, weil ich 
5. T. weiß ganz 


verſammlung, die als Ergebnis den Zufommen- | ift. Das beſte Zeugnis von meinem Verhalten 


ſchluß aller evangelifchen Deutfchen Rumäniens 
zur Folge halle. Den Dorſitz führte D. Dr. 
Friedrich Teutſch. Es waren Vertreter der 
Siebenbürgifchen Landeskirche, der Bukarefter, 
der Banater, der Buchenländiſchen nnd Beſſa⸗ 
rabiſchen evangeliſch-lutheriſchen Gemeinden er⸗ 
ſchienen. Im ganzen umfaſſen die geeinigten 
evangeliſchen Kirchen 750,000 Seelen. Der 
Zuſammenſchluß erfolgte unler vollſtändiger 
Wahrung der Selbftverwallung der einzelnen 
Kirchen. Beſonders eingehend wurde die An- 
gelegenheit der deutfh-evangelifchen | 
Schulen beſprochen. Unter ſchweren Opfern 
nur war es im vergangenen Jahre möglich, 
die deulſchen Schulen zu erhalten. Auf Antrag 
des Hermannsflädter Sladtpfanerss D. Dr. 
Adolf Schullerus wurde cinflimmig ful- 
gender Beſchluß angenommen: „Die in ſchwe⸗ 


rer Zeit zu ernſtem Entfchluffe über die Zu- Poft“ gewefen, 


kunft unferer Volkskirche verſammelte 29. Lan- 
deskirchenverſammlung gibt ihrer Ueber zeugung 
Hlusdiuck, daß nur durch ſittliche Er- 
neuerung unferes Volkes nach Cha- 


MW. 


der deutſchen Sprache gegenüber könnte mir 
wohl die Stawiszyner Gemeinde ausftellen, wo 
ich ſchon über 9 Jahre als Gemeindekantor 
tätig bin und mich beim Albhalten der Leſe⸗ 
gottesdienſte, Verrichlung der Amtshandlungen 
und im Umgong mit den Gemeindegliedern 
faft ausſchließlich der deutſchen Sprache bediene. 
Es iſt noch nie zwifchen mir und meinen €l- 
tern, Verwandten oder Gemeindegliedern auch 
nur das geringſte Mißverſtändnis wegen Ge⸗ 
brauchs der deutſchen Sprache vorgekommen. 
Noch weniger trifft zu, was 5. T. über meine 
politiſchen Anfichten ſogt. da ich mich dis 
jetzt überhaupt noch nicht politifch betätigt habe, 
fo fallen feine mir gemachten Vormärfe wegen 
Gefinnungsänderung von felbft hin. Zum 
Schluß möchte ich noch bemerken, daß die Be⸗ 
hauptung, ich ſei itarbeiter der „Deutfchen 
ebenfalls der Wahrheit nicht 
enſſpricht. Mit Ausnahme eines kurzen Arti⸗ 
kels über Schulfragen hat das erwähnte Blat 
nichts von meinen Euſchriflen veröffentlicht, da 


unſere kinſichten in ſämtlichen uns Svangeliſche 


rund, wo nur Chriften wohnen, 


damals bewegenden Fragen nicht übereln- 
ſtimmten, W. Lorentz. 

Anmerkung der Schriftleitung: 
Wir haben vorſtehende Erwiderung nach dem 
Grundsatz Audiatur et aıtera pars“ (Man 
höre auch dle andere Seite) aufgenommen. Be- 
merrenswert iſt jedoch, daß ſich der Verfaſſer 
nur evangeliſch“ nennt. das Wort „Deutfch“ 
ſcheint er abſichtlich zu vermeiden. 
er ſelbſt die Tatſache zu, daß er an der „Deut- 
ſchen Poſt“, wenn auch nur durch einen kur 
zen Artikel, mitgearbeitet hat. 


Auf der Warſchauer Getreidebörfe zahlte 
man am 16. Dezember für einen Korzec 
Roggen mit Zuftellung zur Bahnſtation 
7950, für Hafer 8000, für Buchweizen 
8200 Ik. 

Die ausländiſchen Geldwährungen unter- 
lagen im Caufe der Woche nur kleinen Schwan⸗ 


kungen ; fo wurde gezahlt am: 
12.12, 9]. T. 12. 
I Dollar 3175 m, 3150 „ 3180 iz 
1 pfd. Sterling 13225 13300 Mk. 13300 . | 
franz. Frank 247 254 n 
1 deutſche Mark 18 18 IE 4 
Spenden. 


Wir werden don herrn Paflor 0. Krenz. Tlieszama, 
gebeten, folgende Spendenſammiung für die notleidenden 


fluch gibt } 
9 0 über Zoll und die Bahnverwaltung im Gange. 


| 


e 
ze 
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gegen den bisherigen Behauptungen von der 


aus notwendig. Dadurch wird der Staat nicht 
mehr ſo viel neues Papiergeld drucken müſſen, 
unfere Valuta wird ſteigen, die Preiſe allmählich 
immer mehr fallen und uns dem normalen 
Stande wenigſtens etwas näher bringen. fluch 
werden mit den Tlachbarfiaaten, allerdings zu- 
nächſt nur im Weſten, Unterhandlungen zur 
Herbeiführung normaler Derhältniſſe geführt. 
Mit dem Freiſtaate Danzig find Unterhandlungen 


Der regelmäßige Warenverkehr wird nun keinen 
Hinderniſſen mehr begegnen. Sbenſo werden 
die Wirtſchaftsverhandlungen mit Deutſchland in 
Sachen Oberſchleſiens weitergeführt. Die Kom- 
miffion zur näheren Beſtimmung der Grenzen 
ſoll ihre Arbeiten bald beendet haben. Hoffent- 
lich werden die Kohlen und das Siſen, die wich⸗ 


tigſte Grundlage für die Entwicklung unſerer 


Induſtrie, noch weiter im Preiſe fallen. Gegen- 
wärtig leiden wir immer noch Mangel an Koh- 
len. Die Bahnverwaltung mußte fogar einige 
Züge für einige Zeit einſtellen. Das mag aber 
an mangelhafter Organifation liegen. 

„Kurjer Codzienny“ meldet, der englifche 
Gefandte in Warſchau, Max Miller, habe an- 
läßlich des polniſch⸗franzöſiſchen Tlaphtha-Ab- 
kommens bei der polniſchen Regierung Schritte 
unternommen, da Polen kein Recht zuftehe, 
über. Tiaphtha-Terrain in Oftgalizien, deſſen 
Staatszugehörigkeit noch nicht entſchieden ſei, 


evangeliſchen Sloubensgenoſſen in Rußland zu veröffent- Zu verfügen. 


lichen: Schulgemeinde Brudnowo 5 ‚650 Mk., Schul kin⸗ 
Zbrachlin 
15,920, £ehrerin Haffenrük 1,000, Alfons Kurth 3,000, 7 1 . 
heinrich Konrad 500. Schulgemeinde Stonsk J. Jie, Matt, an welchem der Miniſterpräſident fowie | 
Schulgemeinde Kamienie 3,552, Echrer Bunn 500, Karl die Minifter für Heerweſen, fleußeres, Inneres 
Schulz 1.000, Withelm Keller 2,000, Herrmann 1,300. | 


der in Brudnowo 2,2445, Schulgemeinde 


Frau Emilie Schmidt 800, Julius Teßmann 100, Wilhelm 


Michael Riemer 10,000, zufammen 97,583 MR, 
dür den „Volksfreund*: 


Lehrer Richard Riwe in Wola-Tiiecheicka-Starä 100, Echrrer | zunfki. 


Ludwig Riwe 100 und Lehrer Philipp Kober in Prze-- 
cz6w 80 Mk. 


Wochenſchau. 


Weihnachten, das Feſt aller Feſte, das Feſt 
des Friedens, iſt mit all feinem Zauber und 
feiner wundervollen Poefie wieder herbeigekom- 
men. Wieder ertönt auf dem ganzen Erden- 
die Boiſchaft 

Das Wort 


der Engel: „Friede auf Erden!“ 
„Friede klingt fo ſchön, fo lieblich, und was 
es befagt, wird fo ſehnſüchtig erwünſcht und 
begehrt, wie wohl kaum etwas anderes auf 
der Welt. Und doch iſt wirklicher uno wahrer 
Friede auf Erden ſo ſelten zu finden. Wohl 
hat das jahrelange große Dölkermorden ſchon 
vor einigen Jahren aufgehört, wohl haben ſchon 
an fo vielen Orten ſogenannte Friedensverhand. 
lungen ftattgefunden, und wir können immer 
noch nicht ſagen, daß in der Welt nun wieder 
Friede herrſche, wir haben immer noch nicht das 
rechte Gefühl, im Frieden zu leben. Und doch 
muß endlich einmal wieder Friede werden, doch 
muß und wird das Gute endlich über das Böſe 
den Sieg davontragen. Roch ift fo viel Haß 
unter den Völkern, es machen ſich aber auch 
ſchon einige Anzeichen des endlichen Friedens 


bemerkbar, allerdings vorderhand nur erſt ganz 
ſchwach. Solch leiſe Friedensklänge wird der 


aufmerkſame Leſer auch aus unſerer heutigen 
Wochenſchau heraushören. Wir wollen nun in 
der üblichen Weiſe die Reihe der Völker und 
Staaten an uns vorüber ziehen laffen 


Inland. Im Sejm wurde das Geſetz über die 
Not- Staatsabgabe (Danina) in der dritten Le- 
fung, als endgültig angenommen. Dielen wird 


es ſchwer ankommen, ſoviel auf einmal an den 


Staat abzugeben, Und dach war dies durch⸗ 


Daf 100, Hermann elgert 100, Sduard Drews 800 und War 


5 


und Volksaufklärung teilnahmen. 


Im Miniſterium des fleußeren in Warſchau 
fand am 14. 


Anweſend 
auch der Wojewode von Tlowogrudek, 
Herr Raczkiewicz. 


faſſung in liberalem Sinne durcheuführende 
rußland. Es wurde über eine Reihe von An- 
trägen Beſchluß gefaßt, die dem politiſchen Aus- 
ſchuß des Mlinifterrates vorgelegt werden follen. 


Dieſe Konferenz kann als Beginn einer 
Reihe von flenderungen in den kingelegenheiten 
der rutheniſchen, deutſchen und jüdiſchen Min- 
derheilen angeſehen werden. 


kim 5. Dezember d. J. überreichte der pol- 
niſche Geſchäftsträger in Moskau dem Volks- 
kommiſſar für auswärtige Angelegenheiten eine 
Verbalnote wegen des von der Armee Budennys 
gegen polniſche Kriegsgefangene ausgeübten 
Iwanges, um fie zum Eintritt in die rote Ar- 
mee zu bewegen. Die Note erwähnt, daß die 
ſich Weigernden vor ein Kriegsgericht geſtellt 
wurden, dann ſpurlos verſchwanden und von 
niemand mehr geſehen wurden. Die polniſche 
Geſandtſchaft proteſtiert gegen eine derartige 
Handlungsweiſe und fordert die Einleitung einer 
fofortigen Unterſuchung, Bena prichtigung der 
Geſandtſchaft über das Los der vom Kriegsge- 
richt verurteilten Kriegsgefangenen und Beftra- 
fung der Schuldigen. 

mit den Baltenſtaaten, mit Litauen und 
Lettland ſind unſere Beziehungen etwas ae- 
fpannt. 

In Ofgalizien werden immer noch zahlreiche 
Verhaftungen unter der ukrainiſchen akade- 
miſchen Zugend vorgenommen. 


Deutſchland. Die deutſche Regierung be⸗ 
nachrichtigte die Reparationskommiffion, daß 
fie nur einen Teil der Rate, die 500 Millionen 
Goldmark beträgt und am 15. Januar 1922 
zahlbar if, bezahlen könne, weshalb fie um 
Zahlungsaufſchub bite. Die franzöfifche Zeitung 


Intranſigran“ bringt eine Meldung, daß ent- | 


diefes Monats ein Miniſterrat 


Die Beratung leitete der 
Durch herrn Direktor der politifchen Abteilung, Witold Giel- 
Sie betraf die im Rahmen der Der 


T 


Erfolglofigkeit Rathenaus in London und mil 

vollem Einverftändnis der Allierten eine inter. 

nationale Anleihe von einer Milliarde Dollar, 

d. h. von mehr als 4 Milliarden Goldmark 

aufgenommen wird, die durd die Gefamtein- 

nahmen der deutfchen Zölle gefichert würde. 

Die engliſche Wehminfter-Gazette* dagegen 
meldet, England ſei bereit, auf einen großen 
Teil feiner kinſprüche Deutſchland gegenüber zu 
verzichten, doch wird Lloyd George ähnliche 
Zugeftändniffe von Frankreich verlangen. Im- 
merhin wird England, wie die „Times“ erklä- 
ren, darauf beſtehen, daß ihm mindeſtens die 
30 Millionen Pfund Sterling, die es für die Be⸗ 
ſezung deutſchen Gebietes ausgegeben hat, zu- 
rückgezahlt werden. 

Der deutſche Tlotbund gegen die ſchwarze 
Schmach veranftalteteeine Kundgebung. Es wurde 
eine Entſchließung an den Reichskanzler ange- 
nommen, worin es heißt: 

f Der Tlotbund gegen die ſchwarze Schmach 
erblickt in der Mulaltiſierung der rheinifchen 
Bevölkerung durch die farbigen Truppen eine 
ernfte Gefahr für das deutſche Volz und die 
weiße Raſſe. Der Reichskanzler wird auf- 
gefordert, bei den Regierungen aller Kultur- 
ſtaaten und der Pariſer Regierung Schritte 
zu fun, um die Befeitigung der farbigen 
Truppen aus dem Rheinland zu erreichen. 

Gleichzeitig wird der Reichskanzler erſucht, 
Erwägungen von maßgebenden Seiten auf⸗ 
ſtellen zu laſſen, wie auf Jahrhunderte hin⸗ 
aus die dauernde Schädigung der weißen 
Raffe verhindert werden könne, die bei län- 

gerem Verweilen der farbigen Truppen am 

Rhein unvermeidlich fein wird. 

Eine ähnliche Entſchließung wurde auch an 
den Landtag gerichtet. 

Amerika. Die Vereinigten Staaten, das 
britiſche Reich, dle franzöſiſche Republik und 


Vereinheitlichung der ſtaatlichen Politik in Weiß- das japanifche Reich haben beſchloſſen, zwecks 


Erhaltung des Weltfriedens und zum Schutze 
ihrer Rechte inbezug auf ihre inſulariſchen Be- 
ſitzungen ein Abkommen zu ſchließen, in dem 
ſie ſich verpflichten, dieſe Rechte gegenjeitig zu, 
achten und, wenn nötig, gemeinſam zu wertei- 
| digen. Und wo bleibt der Völkerbund? 


bOeſterreich. In Wien wurde am 1 T. De- 
zember eine Reihe von Läden in verſchiedenen 
| Punkten der Stadt ausgeplündert. Mittags 
drangen gegen 200 Perfonen in ein Kleider- 
magazin ein. Es wurden Kleidungsſtücke im 
Geſamtwerte von 500,000 Kronen geraubt. 
Sechs Perſonen wurden verhaftet. 


Südamerika. Die Beziehungen zwifchen den 
zwei ſüdamerikaniſchen Staaten Peru und Chile 
find fo gefpannt, daß es dort leicht zu einem 
Kriege kommen kann. Es handelt ſich um ein 
Grenzgebiet, das reiche Salpeterlager enthält 
und das früher zu Peru gehört hat, ihm aber 
von peru abgenommen wurde. Der ſtärkere 
Gegner ſoll Chile ſein. 


Schweden. Der ſchwediſche Kaufmann flo⸗ 
bel hat bekanntlich einen Teil ſeines an den 
Naphthaquellen in Baku erworbenen Reichtums 
dazu beſtimmt, um Wiffenfchaft und Kunſt und 
die Friedensbeſtrebuugen von den Zinfen des 
hinterlegten Kapitals zu unterſtützen. Alljähr- 
lich beſtimmt eine dazu eingeſetzte Kommilfion, 
wem die ganz namhaften Beträge zufallen 
ſollen. In dieſem Jahre haben der deutſche 
Chemiker Profeſſor Walter Nernſt und der fran- 
zöſiſche Schriftfteller Anatole France, der ſich 
um die Erhaltung des Friedens bemüht hat, 
ſolche Preiſe erhalten. 


Druck Derlansgefeltfchaft Cadrer Freie Pretle 
m b. 8, Detriknurr Straße 86 
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peu Enno 
Weihnachtsgruß!! — 2 


len unſern verehrten Leſern und Leſerinnen wünſchen wir recht fröhliche und gefegnete 
f Weihnachten! Möge das Feſt der Liebe und des Friedens mildernd, verföhnend und 

heilend auf alle Schichten unſerer Bevölkerung in Stadt und Land, in Kirche und Schule 
einwirken, möge es uns wieder zum Bewußtſein bringen, daß es nicht genug iſt, Chriſt zu 
heißen, daß man es auch ſein muß. Dann wird ſich allmählich alles, alles zum Beſten 
wenden. In dieſem Sinne nochmals 


Fröhliche Weihnachten! 


Die Schriftleitung und verlag des 
„Volksfreund“. 
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Schmechel & Rosner Auf Sparkonten 


Lodz, Petrikauer Straße 100, Filiale 160 


Billiger weihnachts Verkauf! de en ee 


Damen-Mäntel 1 0 45 wo Herren-Anzüge 24% 18% folgende Zinsfähe 
d men.Kleite ; aus Kammgarn. 4 000 38 000 6 Prozent bei täglicher Kündigung 
amen Nieider 90 50 — * ee 8 = „. Gwörhent N 
it großer Ausrbahl 6 00 5 500 N 28 000 220% li 1 8 
Damen- Bluſen „iter Herren llelots na 
aus Flanell ) 18 70 ter Serra ’ 4590 35% deulſche Genoffenfhaftsbank 
Damen-Rörke m. Pelzkr. u. Seiden 65 000 
aus Cheviot 2 Herren- ſjoſen 00 in Polen 
Winter⸗-Tücher 6 e ee Sr Lodz, Aleje Kosciuszki 45:47, 
große woll. Winter 90 aus Kammgarn * RR 
3 5 Herbft 5 10 4 300 Pelz - Weſten 10 500 12 300 000 "00900% SOON 


Seidene Kleider in weiß und farbig, neuefte Fagon 22% 195% 
Elegante Kleider „ uch Garbardiu, Kammgarn 150.18 


ehe] | Approrelle 


Mädchen 53 
— 350 öà — Anzüge 7 2 6 109 ee a 207 
Mäntel . FR Paletots 7 50 50% . 


Kreis Lodz (9 Kilom.), nebſt ſchönem Zimmer 


Zu halben Preiſen! 


R in Flanell, Etamin, Batiſten, Cheviots, E 
Re E Anzugſtoffe für Geſchenke geeignet. 2678 
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